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Breslau, vom 4. Januar. Auch die Künſtlerwelt hat ihre 
Sagenkreiſe. Wer erinnert ſich nicht an die abenteuerlichen Er⸗ 
zählungen, wie Paganini in ſchwerer Kerkerhaft ſich zu einer Virtuo⸗ 
fität aufgeſchwungen haben ſollte, die ihn ſpäter weltberühmt machte, 
wer nicht an die mährchenhaften Lebensereigniſſe, welche Ole Bulls 
Künſtlerlaufbahn oder vielmehr ſeine Lehrjahre, dem geſchäftigen 
Gerüchte nach, bezeichneten? H. W. Ernſt, deſſen meiſterhaftes, 
unbeſchreiblich ſeelenvolles Spiel uns gegenwärtig entzückt, müßte ein 
minder gefeierter Geiger ſein, wenn ſich nicht auch ſeiner ſchon die 
erfindungsreiche oder verſchönerungsſüchtige Sage bemächtigt hätte, 
bereit, ſeine dunklen Jugendjahre mit den bunteſten Phantaſiebildern 
ausgeſchmückt, der Nachwelt zu überliefern. Der intereſſante, noch 
im blühendſten Lebensalter ſtehende Mann ſoll von einem berühmten 
Geiger in Sevilla abſtammen, welcher einſt, der drohenden Gluth 
des Scheiterhaufens entfliehend, ſich nach Brünn rettete und daſelbſt in 
Dunkelheit und Noth noch lange kummerſchwere Jahre lebte, bis er hoch⸗ 
betagt, aber ſeiner Kunſt wie in beſſerer Zeit getreu, dort arm, verkannt, 
und vergeſſen ſtarb. Auch Ernſt, deſſen eigentlicher Name ihm vielleicht 
ſelbſt fremd iſt, entwich in frühen Jahren den Seinen, aber freilich waren 
es nicht die nach ihm züngelnden Flammen eines lodernden Holzſtoßes, 
welche ihn aus engen laſtenden Verhaͤltniſſen vertrieben, ſondern ein da⸗ 
mals im hellſten Lichte flammender Stern am Horizonte der Kunſtwelt, 
dem er, Nichts zu verlieren gewiß, und Alles zu gewinnen gewärtig, mit 
dem Segen einer einverſtandenen alten Großmutter, dem Lebewohl 
der Geliebten, und ſeiner treuen Gefährtin und Begleiterin, der 
Geige, des Gottes in ſeinem Innern voll, freudig und zuverſichtlich 
folgte. Sechs Jahre ſoll Ernſt Paganini, deſſen Ruhm damals 
feine ſchwindelndſte Höhe erreicht hatte, von Ort zu Ort nachgezogen 
fein, und des Meiſters Tönen begierig lauſchend, ſeinen Künften lern⸗ 
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durſtig nachſpuͤrend, in ſchweigender Nacht unermüdet geſpielt und 
geübt haben — bis er, zum Siege gewaffnet, wie Minerva 
aus Jupiters Haupte, einſt urplötzlich daſtand, und die ſtaunende ju⸗ 
belnde Menge an die Wunderklänge feines Inſtrumentes bannte. — 
Es mag Vieles, ſehr Vieles in dieſer Erzählung zur Wahrheit hin⸗ 
zugedichtet worden ſein, aber wer den großen Virtuoſen auch nur ein 
einziges Mal geſehen und gehört, findet es erklärlich, wie fie entſtan⸗ 
den und Verbreitung und Glauben gefunden. Die tiefe Melancholie, 
welche über die ganze edle, gehaltene Erſcheinung des Künſtlers wie ein 
Schleier gebreitet liegt, reizt und ermächtigt unwillkürlich dazu, 
hinter ihr bittere unverſchmerzte Lebenserfahrungen zu ahnen, Lei⸗ 
densſtunden, welche den Stempel einer wehmüthigen Trauer auf 
dieſe edel geſchnittenen, von den dunklen, ſeelenvollen Augen träu⸗ 
meriſch erleuchteten Züge prägten, und dem Spiele des bleichen 
Mannes dieſe erſchütternde Tiefe und Innigkeit, dieſe magiſche un⸗ 
nennbare Gewalt über feine Zuhörer einhauchten. — Selbſt ſein am 
meiſten gefeiertes Conzertſtück „der Carneval von Venedig“)“ dieſe 
„Burleske“, wodurch Ernſt zur Seite des großen Geiſterbeſchwö⸗ 
rers Paganini tritt und mit ihm den Zauber theilt, aus den Saiten 


) Er ſpielte es unter dem Jubel der außerordentlich zahlreichen Ver⸗ 
ſammlung in beiden Concerten, welche er bis jetzt veranſtaltetez in dem letz⸗ 
teren gab er ſelbſt einem von mehreren Seiten gerufenen Da Capo freund⸗ 
lich Gehör und erwarb durch einige neue Variationen deſſelben Themas den 
lauten Dank des Publikums. — Eben da hörten wir nächft alt berühm⸗ 
ten, mit beiſpielloſer Virtuoſttät gefpielten Mayſederſchen Variationen eine 
Tanzweiſe aus dem ſechszehnten Jahrhundert, auf deren relzende Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit die wohlbekannte Chiffre 2. S. in der Schleſiſchen Zeitung 
in voraus aufmerkſam gemacht hatte, und welche auch in der That durch 
Originalität, Grazie und melodiſche Fülle in gleichem Grade allgemein be⸗ 
zauberte. 


4 — 6 
der Violine mit ein paar Strichen redende Bilder hervorzurufen — 
iſt ſie nicht vielmehr eine Humoreske in der eigentlichſten Bedeutung 
des Wortes? Wer fte hörte, muß in dem Tondichter unfehlbar 
den erſten Humoriſten der Violine bewundern. Hier iſt Ironie, 
Gemüthstiefe, poetiſche Fülle; man möchtez ſagen Scharfſinn und 
Witz in einem Tableau belebter Tonfarben vereint — und doch be⸗ 
ſteht die merkwürdige Compoſition aus nichts als vierzig oder 
ſechszig Variationen eines Themas von nur ſechs Takten! Die Va⸗ 
riationenform iſt nächſt der Fugenform oft vorzugsweiſe der Lang⸗ 
weiligkeit angeſchuldigt worden; aber ſo behandelt, wird ſie höchſt 
unterhaltend, da jede Variation nicht blos eine Veränderung des 
erſten Gedankens, ſondern einen neuen Gedanken giebt, der in jenem 
wirklich geſchlummert, den eben nur das Genie wecken konnte. So 
hat Ernſt aus den paar einfachen Noten, nach denen der Pulicinell 
bekanntlich im Stelzentanze ſich bewegt, das großartige venetianiſche 
Karnevalsleben in Tonweiſen entwickelt, welche unſere Phantaſie all⸗ 
gewaltig auf den Markusplatz der merkwürdigen Inſelſtadt hinüber⸗ 
wiegen. Wir nehmen die romantiſchen, bizarren und jovialen 
Masken wahr, wie ſie im tumultuariſchen Gewirr hin und her 
brauſen, wie ſie einander necken — eine jede Tonwendung verſinn⸗ 
licht uns ein ſpitzfindiges Bonmot, es iſt als umhüpften uns bei 
dieſen Tönen Amoretten, Gnomen und Kobolde — und dieſe Phan⸗ 
tasmen kehren hundert und hundertmal in bunten Reigen wieder und 
umgarnen mit neuen ſüßen Neckereien unſer Herz. Ernſts Carne⸗ 
val iſt die perſonifieirte Luft, welche dem magiſchen Bogen des Gei⸗ 
gers entſtrömt — eine Luft, die unſere Pulſe durchglüht, die ſänf⸗ 
tigt und tröſtet, erquickt und beruhigt, und voch die Sehnſucht, ſie 
in ſtets vollen Zügen zu genießen, nicht ftillt. 10. 


Aus öſterreichiſch Schleſien. 


„Guten Tag, Herr Landkutſcher!“ rief die hübſche Kelnerka un: 
ſerem Wenzel zu, als unſer Dreigeſpann vor dem goldenen Adle n 
Skotſchau ſtill hielt. „Guten Tag, Lieſel! Gott ſei gelobt und 
gedankt, daß wir endlich das Hundeland der Polen hinter uns ha⸗ 
ben. — Hausknecht, nehm Er die Pferde in Obacht! — Das iſt 
eine Wirthſchaft da drüben in dem Königreiche. In unſerem letzten 
Nachtquartier, in Kenthy, bin ich nun ſchon zum dritten Male ſchlecht 
bedient geweſen. Und „a Schnitzerl“ haben ſie mir vorgeſetzt? Ich 
hätte meinem Spitzerl den Tort nicht anthun mögen, es mit ihm zu 
theilen.“ So antwortete unſer Wenzel, und wir dachten daran, 
was wohl ein armer polniſcher oder ruſſiſcher Jamſchtſchik dazu ſagen 
würde, wenn er ſeinen mähriſchen Amtsbruder ſo den unzufriedenen 
großen Herrn ſpielen ſähe. Unſer Wenzel war überall, wo man ihn 
nicht auf den Haͤnden trug, unzufrieden. Der Ruſſe und der Pole 
wären ſelbſt mit einem Strohlager zufriedener geweſen, und hätten 


uns zu Zwiebeln und Kohlſuppe ein hübſches Nationallied ge⸗ 
ſungen. a 

Doch theilten auch wir übrigens die Zufriedenheit unſeres Roſſe⸗ 
lenkers. Denn wir freuten uns nicht wenig, daß wir endlich einmal 
wieder ein Stück unſeres Vaterlandes unter den Füßen hatten oder 
doch wenigſtens waren wir glücklich in dieſer Idee. Denn eine Rea⸗ 
lität iſt es noch wohl kaum, obgleich, als wir über die Biala⸗ 
Brücke bei Bielitz fuhren, uns der Zolleinnehmer verſichert hatte, 
wir müßten hier zum zweiten Male Brückengeld bezahlen, weil wir 
nun „nach Deutſchland“ kämen. 

Unſer Vaterland iſt ein wunderliches Ding, und ſo bunt zuſam⸗ 
mengeſetzt, wie irgend eins. Während im Süden am adriatiſchen 
Meere Italiener und Celten, im Weſten am Rhein Franzoſen und 
Flamländer, im Norden Kaſſuben, Wenden und andere barbariſche 
Nationen in ſeinem Schatten niſten, ſind es hier im Oſten, wo wir 
eintraten, Sarmaten, Moravier und Tſchechen, die deutſchen Boden 
bewohnen, und wir hatten noch fünfzig Meilen bis Dresden und 
bis Wien zu fahren, ehe wir in eigentlich ächt deutſche Kreiſe 
eindrangen. N 

Das Stück von Deutſchland, das wir nun durchſchritten, das 
Herzogthum Teſchen, und eben ſo ſein Schweſterländchen, das 
Herzogthum Troppau, ſind nur erſt in ihren ſtädtiſchen Ele⸗ 
menten faſt völlig deutſch. Auf dem flachen Lande miſcht ſich ger⸗ 
maniſcher und ſarmatiſcher Stamm. Der ganze Adel der Provinzen 
hat freilich deutſche Bildung, und ſogar die alte polniſche Mittelklaſſe 
zwiſchen Bauer und Adel, der Schlachtize, ſpricht gewöhnlich deutſch, 
zugleich aber auch ihre alte Mutterſprache, das Polniſche. Auch 
giebt es ſchon manche Dörfer, die ganz deutſch ſind. In vielen ſind 
Deutſche und Polen zu gleichen Theilen gemiſcht. In den meiſten 
aber herrſchen die Polen, die Urbewohner des Landes, vor. Manche 
deutſche Dörfer haben einen polniſchen Herrn, und umgekehrt viele 
polniſche einen deutſchen oder doch verdeutſchten. Wie lange ſchon 
die beiden Nationen ſich hier ſo durchdringen und einander umſchlun⸗ 
gen halten, läßt ſich wohl kaum mehr beſtimmen. Doch muß es 
ſchon lange her ſein; denn ſchon Tacitus ſpricht von „Germanen, 
die an der Quelle der Weichjel wohnten, unordentlich und ſchmutzig 
wären, und bei denen ſogar der Vornehme ſchlecht und gemein lebe, 
weil ſie beſtändig mit den Sarmaten umgingen und ſich mit ihnen 
miſchten.“ Unbegreiflich iſt es, daß bei dieſer zweitauſendjährigen 
Miſchung nicht ſchon längſt ein Stamm über den andern ſiegte, und 
namentlich, daß das polniſche Element nicht ſchon längſt von dem 
deutſchen völlig verdrängt und ekraſirt wurde. 

In Skotſchau war Markttag, und es war viel Volks aus den 
Bergthälern und Ebenen zuſammengeſtrömt, Waſſerpolaken, Jazygen 
und Deutſche. Sie kauften Eiſen⸗ und Manufakturwaaren ein. 
Denn in Skotſchau wird die Weberei noch eben ſo eifrig und auf 
dieſelbe Weiſe betrieben, wie in Biala und Bielitz, und dazu iſt 
nun neuerdings noch ein anderer Induſtriezweig in dieſen Gegenden 
aufgekommen, nämlich der der Eiſenfabrikation. Man läßt 


das Roheiſen aus dem Preußiſch Schleſien kommen, und ver⸗ 
arbeitet es zu Zaineiſen und Eiſenwaaren. Es nähren ſich jetzt ſchon 
fünfzig Menſchen von dieſer neuen Induſtrie. 

Bemerkenswerth iſt es, wie mit dem Aufhören der polniſchen 
Wirthſchaft auch die Verbreitung der Wölfe aufhört, und wie die⸗ 
ſes Thier immer mehr verſchwindet, je mehr die deutſche Nationalität 
hervortrttt. So iſt in Galizien noch Alles voll von Wölfen, 
doch mehr noch in den öſtlichen Theilen als in den weſtlichen. Im 
Herzogthum Teſchen kommen bei zahlreicheren Deutſchen die 
Wölfe auch ſeltener vor. Im weſtlichen Theile von Troppau 
aber, wo ſchon Alles deutſch iſt, ſind auch die Wölfe faſt völlig ver⸗ 
ſchwunden. In den Dörfern der Jablunkaberge herrſcht die 
Sitte, daß der Erleger eines Wolfes das getödtete Unthier von Haus 
zu Haus herumführt, und von den Einwohnern dafür ein kleines 
Douceur, eine Handvoll Mehl, ein Stück Speck, ein Brot u. ſ. w. 
empfängt. Nachher ſchneidet er ihm die Schnautze ab, und bekommt 
für deren Einlieferung von der Regierung noch einen Dukaten. 

Es iſt bekannt, daß ehemals in Schleften faft jo viele ſouverain 
regierende Herzöge waren, als es jetzt dort große Gutsbeſitzer giebt. 
Auf Jagden und bei andern Feſten waren ſolcher regierender Häupter 
oft zwölf bis zwanzig beiſammen. Auch Skotſchau war ſonſt 
die Reſidenz eines ſolchen kleinen Königs, und jetzt eurſtren noch allerlei 
Erzählungen von einer ehemaligen Herzogin Lucretia von 
Skotſchau unter dem Volke. Ein ſchleſiſcher Herzog war ehemals 
eine jo unbedeutende Perſon, daß einmal eine ſehr kleine ſchleſiſche 
Stadt ſich die Freiheit nahm, einen derſelben wegen Schelmereien 
wie einen gemeinen Verbrecher einfangen und hinrichten zu laſſen. 

(Kohl.) 


Zeitrechnung. 


Die „vermiſchten Schriften“ des ruſſiſchen wirklichen 
Staatsrathes F. Th. Schubert, deſſen wohlgetroffenes Portrait 
denſelben beigegeben iſt, find mit dem fünften Bande geſchloſſen wor⸗ 
den. Das ſeltene Talent, welches der Verſtorbene in hohem Grade 
beſaß, Lehren der Sternkunde und Phyſik klar und 
angenehm vorzutragen, und ſelbſt dem denkenden 
Laien die Geheimniſſe der Wiſſenſchaft kauf beleh— 
rende und anregende Weiſe zu erſchließen — offenbart fich 
unter den intereſſanten Schlußmiszellen des überhaupt allgemeinfter 
Beachtung zu empfehlenden Werkes recht ſchlagend in einer unge⸗ 
mein lehrreichen und deutlichen Auseinanderſetzung der Zeitmeſ⸗ 
ſungen, durch welche unſer Kalenderjahr beſtimmt iſt. Hier be⸗ 
weiſt Schubert zugleich, daß die bei uns gültige verbeſſerte grego— 
rianiſ e Zeitrechung, wie ſehr fie auch die ält julian iſche 
übertreffe, doch noch Manches zu wünſchen übrig laſſe. Der grego⸗ 
rianiſche Kalender — ſagt er — gründet ſich demnach auf folgende 
Regel. Jede Jahreszahl, die ſich entweder — wie 1823 — nicht 


durch vier, oder die ſich — wie 1800 — durch hundert, aber nicht 
durch vierhundert dividiren läßt, gehört zu einem gemeinen Jahre 
von 365 Tagen; jedes Jahr, welches fi) entweder — wie 1824 
durch vier, aber nicht durch hundert, oder welches ſich — wie 1600 
und 2000 — durch vierhundert dividiren läßt, iſt ein Schaltjahr 
von 366 Tagen. Nach dieſer Regel fallen alſo in hundert Jahren 
dreimal nach einander nicht 25, ſondern nur 24 Schaltjahre ein, 
im vierten Hundert aber 25, ſo daß vierhundert gregorianiſche Jahre 
97 Schaltjahre, das heißt, vierhundertmal 365 und 97 Tage ent⸗ 
halten, welches 146,097 Tage macht. Dioidirt man dieſe Zahl 
durch vierhundert, ſo findet man 365 Tage, 5 Stunden, 49 Minu⸗ 
ten, 12 Sekunden, welches die Länge des Jahres iſt, die bei dem gre⸗ 
gorianiſchen Kalender zum Grunde liegt. Das gregorianiſche Jahr 
iſt alſo um 24 Sekunden zu lang, und dieſe 24 Sekunden machen 
in 3600 Jahren einen ganzen Tag, in welcher Zeit folglich ein Tag 
zu viel eingeſchaltet iſt. Das julianiſche Jahr von 365 Tagen 6 Stun» 
den iſt um 11 Minuten und 12 Sekunden zu groß, welches 28mal 
24 Sekunden ausmacht. Obgleich alſo das gregorianiſche Jahr 
28mal genauer iſt, als das julianiſche, ſo iſt es doch nicht ganz ohne 
Fehler. Dieſer Fehler des gregorianiſchen Kalenders beſteht darin, 
daß er in 3600 Jahren einen Tag eingeſchaltet, oder um einen Tag 
hinter dem wahren Sonnenjahre zurückbleibt. Dieſer Fehler iſt 
zwar für den Gebrauch des gemeinen Lebens unbedeutend, indem er 
ſich nur erſt nach 43,200 Jahren, oder im Jahre 45000 der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung zu dem Fehler von zwölf Tagen anhäuft, der 
ſchon jetzt im julianiſchen Kalender ſtattſindet. Indeſſen ſcheint es 
der Vollkommenheit der aſtronomiſchen Kenntniffe, die unſer Zeital⸗ 
ter auszeichnet, unwürdig, eine unrichtige Form des Jahres im bür⸗ 


gerlichen Leben zu dulden; und ohne der Pedanterie beſchuldigt zu 


werden, darf man wohl den Wunſch äußern, daß, wie zu Gregor's 
Zeit, alle Fürſten Europas übereinkommen möchten, nicht allein dieſen 
verbeſſerten Kalender allgemein anzunehmen, ſondern ihn, nach dem 


jetzigen reiferen Zuſtande der Sternkunde von Neuem zu verbeſſern 


und eine Form des Jahres oder eine Regel der Einſchaltung einzu: 
führen, die nicht etwa, wie die gregorianiſche, beinahe, ſondern die 
vollkommen mit dem Himmel übereinkommt. Zu dieſem Zwecke 
nehme ich mir die Freiheit, eine Regel vorzuſchlagen, die mit der 
vollkommenſten Genauigkeit eine große Einfachheit verbindet, indem 
ich mich ſehr wohl beſcheide, daß dieſer Vorſchlag zu einer Zeit, wo 
man ſo viel wichtigere Geſchäfte hat, als ſich um die Länge des Jah⸗ 
res, oder um den Kalender zu bekümmern, und wo man zu viel mit 
der Gegenwart beſchäftiget iſt, um an die Zukunft zu denken, nur 
ein philoſophiſcher Traum bleiben wird. Wenn man die wahre 
Länge des Jahres von 365 Tagen, 5 Stunden, 48 Minuten, 48 Se⸗ 
kunden mit 450 multiplicirt, ſo erhält man, ohne um eine einzige 
Sekunde zu fehlen, 164,359 ganze Tage, welches 450 gemeine 
Jahre von 365 Tagen und 109 Tage, oder 341 gemeine und 109 
Schaltjahre ausmacht. Um alſo ein bürgerliches Jahr zu haben, 
welches mit dem aſtronomiſchen bis auf die Sekunde übereinkommt, 


müßte man es ſo einrichten, daß unter 450 Jahren immer 109 
Schaltjahre vorkämen; die Regel wird aber einfacher, wenn man 
beide Zahlen verdoppelt, ſo daß auf 900 Jahre immer 218 Schalt⸗ 
jahre kommen. Da nämlich auf dieſe Art unter viermal 900 oder 
unter 3600 Jahren 872 Schaltjahre vorkommen, nach dem gregoria⸗ 
niſchen Kalender aber in 400 Jahren 97, alſo in 3600 Jahren 
873 Schaltjahre, fo wird hierdurch gerade der eine Tag weggelaſſen, 
der im gregorianiſchen Kalender, wie man eben geſehen hat, in 3600 
Jahren zu viel eingeſchaltet wird. Die einfachſte Methode, um je⸗ 
dem Zeitraume von 900 Jahren 218 Schaltjahre zu geben, würde 
die ſein, daß man anſtatt 409 Jahre des gregorianiſchen Kalenders, 
auf welche immer ein Schaltjahr fällt, abwechſelnd 400 und 500 
nähme. Die Regel würde demnach folgende ſein: Im Allgemei⸗ 
nen hat das Jahr 365 Tage, jedes vierte Jahr aber iſt ein Schalt⸗ 
jahr von 366 Tagen; jedes hundertſte Jahr iſt ein gemei⸗ 
nes Jahr mit der Ausnahme, daß abwechſelnd das vierhun⸗ 
dertſte und das fünfhundertſte ein Schaltjahr iſt. Wenn alſo 
letzt, da wir das achtzehnte Jahrhundert, mithin zwei dieſer Perioden 
von 900 Jahren zurückgelegt haben, dieſer Kalender eingeführt wer⸗ 
den ſollte, ſo würde, wie im julianiſchen Kalender, jede Jahreszahl, 
die ſich durch vier theilen läßt, einem Schaltjahr angehören, nur mit 
folgender Einſchränkung: Jedes Säcularjahr iſt ein gemeines Jahr, 
die zwei Fälle ausgenommen, wenn die Zahl der Hunderte ſelbſt, 
oder ihre um fünf vermehrte Zahl ſich durch neun ohne Reſt dividi⸗ 
ren läßt. Nach dieſer Regel wären alle Säcularjahre, ſo wie 
alle nicht durch vier theilbare, gemeine Jahre, ausgenommen folgende 
Schaltjahre: 2200, 2700, 3100, 3600, 4000 u. ſ. w. ＋ 


Der Marzipan, 


jene feine, würzige Leckerei, welche nicht blos die für Süßigkeiten vor⸗ 
zugsweiſe eingenommene Frauenwelt zu ihrem Lieblinge erkor, hat in 
der letztverfloſſenen Zeit wiederum eine ſo bedeutende Rolle geſpielt, 
daß es nicht auffallen kann, ihr auch hier einige Zeilen gewidmet zu 
ſehen. Gar Viele nämlich, welche zum heiligen Chriſtfeſt ihre Mar⸗ 
zipanſpende mit hohem Genuſſe verzehrt haben, mögen gewiß nicht 
wiſſen, woher dieſer fremdklingende Name entſtanden, oder vielmehr, 
worauf er zu⸗rückzuführen. 

Im Jahre 1407 — erzählen die Chronikenſchreiber — waltete 
ein ſo kalter naſſer Sommer, daß alle Früchte insgeſammt verdarben 
und auf ſolches Elend eine ſo ſchreckliche und allgemeine Hungers⸗ 
noth folgte, daß damals in Deutſchland der Biſſen Brot, wie eine 
welſche Nuß groß, drei Pfenninge koſtete — eine bei dem hohen 
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Werthe des Geldes in jener Zeit, beſonders für die armen a, gar 
bedeutende Summe. — Dieſe kleinen homöopatiſch bereiteten Drei⸗ 
pfennigbrötchen nannte man Markus brötchen, nach jenem Heiligen, 
deſſen Namenstag auf den 25. April fällt — vielleicht diejenige 
Friſt, bis wohin der ärgſte Jammer gedauert hatte. Sonſt heißt es 
auch im Volksmunde: „So lange die Fröſche quaken vor Markus- 

tag, ſo lange ſchweigen ſie hernach;“ d. h.: So lange es vor Sankt 
Markus warm iſt, ſo lange nachher iſt es kalt — und es könnte 
wohl auch im Jahre 1407 ein ſolcher verderblicher Nachwinter mit 
den erwähnten traurigen Folgen eingetreten ſein. Gewiß iſt eben 
nur, daß man ſpäter zum Andenken an dieſe betrübte, glücklich über⸗ 
ſtandene Zeit am Markustage ähnliche kleine aber reichgewürzte Bröt- 
chen buk, welche unter dem Namen des Mareipans — Marei panis 
(Brot) — ſich bald immer feinerer Bereitung und größerer Verbrei- 
tung zu erfreuen hatten, und endlich in jeder Epoche des Jahres, 

am meiſten aber um Weihnachten herum, verfertiget — und ver 

zehrt wurden. 1 * 


Der Hahnenruf. 


Daß alle Unholde und Geſpenſter vor dem anbrechenden Tage 
fliehen, weshalb fie auch der Hahnenruf, dieſe Verkündigung des 
Morgens, verjagt, iſt ſchon der Glaube der erſten chriſtlichen 
Jahrhunderte; wie denn überhaupt der Herold des Morgens, 
deſſen Würde und Amt der ältere Plinius ſo maleriſch beſchreibt, 
bei den erſten Chriſten als ein bibliſches, im Leben Jeſu nicht un⸗ 
wichtiges Geſchöpf erſcheint. Schöne Strophen, die ſich darauf be⸗ 
ziehen, leſen wir bei dem chriſtlichen Dichter Prudentius, welcher 
ſingt: Man ſagt, daß jene herumſchweifenden Dämonen, die ſich des 
Dunkels der Nacht erfreuen, aufgeſchreckt durch den Hahnenſchrei, 
zerſtreut aus einander weichen. Denn die ihnen verhaßte Nähe des 
Lichtes, des Heiles und der Gottheit jagt, ſobald die Finſterniß gebro 
chen iſt, die Genoſſen der Nacht in die Flucht. — Man ſollte fat 
meinen, Shakeſpeare habe dieſe Stelle vor Augen gehabt, wenn er 
in ſeinem Hamlet den guten Horatio ſagen laßt: 

Ich hab' gehört, 
Der Hahn, der als Trompete dient dem Morgen, 
Erweckt mit ſchmetternder und heller Kehle 
Den Gott des Tages, und auf ſeine Mahnung, 
Sei's in der See, im Feu'r, Erd' oder Luft, 
Gilt jeder ſchweifende und irre Geiſt 
In ſein Revier. — l 


Mit einer Beilage. 


Geeignete Originalbeiträge werden unter Adreſſe der Redaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 2. 


Ratibor, Sonnabend den 8. Januar 1842. 


Perſonal-Veraͤnderungen 


bei dem Königlichen Ober-Landes-Gericht von Oberſchleſien. 


Befördert: 1. Der Stadtgerichts-Director, Tribunals-Rath Burchard zu Königsberg in Pr. iſt zum Vice: Präſi⸗ 
denten beim Oberlandesgericht zu Ratibor ernannt worden. 
2. Der invalide Gefreite Franz Höhn iſt als Gerichtsdiener und Exekutor beim Lands und Stadt⸗ 
Gericht Groß⸗Strehlitz interimiſtiſch angeſtellt worden. - 
Abgegangen: Der Referendarius Peſchke wegen Uebernahme von Patrimonial⸗Gerichten. 0 h 
Penſionirt: Der Geheime Juſtiz- und Oberlandesgerichts-Rath Scheller auf fein Anſuchen. u 


Patrimonial-Jurisdictions-Veraͤnderungen. 


g Namen des abgegangenen 
| No, Namen des Gutes. | Kreis. | Richters. 
1. Klein⸗Pramſen Neuſtadt Juſtitiarius Henke 
2 Zyrowa Gr. Strehlitz Stadtrichter Böniſch 
1 Daiefüowit. P Deal desgleichen 
N Rogau. alkenber 5 i 
5 Schedlau Den. © Stadtrichter Stiebmet 


. ˙ eng: Dar Gichiendr. ML 
Nr. Benennung der Ortſchaften a 
1. Kochlowitz, Neudorf, Byko⸗ | Schullehrer Seyfried 


wine, Klodnitz, Radoſchau 
und Halemba Beuthener Kr. 
Kattowitz Beuthener Kr. 


Bekanntmachung. 


Am 11. k. M. und Jahres ſollen 
in unſerem Geſchäfts-Lokal 7 Scheiben 
geſchmolzenes Talg, an Gewicht 

4 & 6 ® brutto, 
gegen gleich baare Bezahlung an den 
Meiſtbietenden verkauft werden, was 
wir hiermit zur öffentlichen Kenntniß 
bringen. 

Ratibor den 28. December 1841. 


Königl. Haupt = Steuer- Amt. 


— — 


Belohnung. 


Wiedererſtatter, eines auf eine be⸗ 
ſondere Art abhanden gekommenen gol⸗ 
denenTrauringes, worin C. B. und die 
Jahreszahl 1831 ravirt iſt, erhält von 
der Redaction dieſes Blattes als Be⸗ 
lohnung den vollen Werth dieſes Rin⸗ 
ges ausgezahlt. 


Ein großer kupferner Kugel⸗Keſſel 
für Färber iſt billig zu verkaufen, das 
Nähere im Hauſe Nr. 6 am Ringe. 


Schullehrer Sonneck 4. 


Nachweiſung der erwaͤhlten, beftätigten und vereidigten Schiedsmaͤnner. 


zu Kochlowitz 


zu Kattowitz 


AUnterzeichneter giebt ſich die Ehre 
hiermit anzuzeigen, daß jeden Sonn⸗ 
und Feiertag, bei günſtiger Witterung, 
Tanzvergnügen ſtaktfindet, wozu 
ergebenſt einladet 

Nawrath, 
Lucaſine den 7. Januar 1842. 


Denjenigen, der bei dem am 27. 
Dezember v. J. im Rathhaus⸗Saale 
ſtattgehabten Feſtmahle in den Beſitz 
meines ſchwarzen Filzhutes gekommen 
iſt, erſuche ich um deſſen baldige Zu⸗ 
ſtellung. 

Ratibor den 3. Januar 1842. 
Felix, 
Damenkleiderverſertiger, 
Fleiſcher-Gaſſe Nr. 106 


Ein junger Menſch von gebildeten 
Eltern, der Schulkenntniſſe hat und 
die Handlung erlenen will, kann fofort 
ein Unterkommen finden unter ſehr bil⸗ 
ligen Bedingungen bei 

Joh. Bannerth 
in Tarnowitz. 


Nr. | Benennung der Ortſchaften. 


3. [Ignatzdorf und Hohenlohhütte 
Beuthener Kr. 
Stadt Falkenberg 


Namen des wieder angeftellten 


Richters. 
Krim.⸗Richter Walter zu Neuſtadt 
0 Referendarius Peſchke zu 
0 Zyrowa 
Stadtrichter Eiffler zu 

Falkenberg. 


Namen der Schieds⸗ 
männer > 
Schullehrer Mafur 
zu Hohenlohhütte 
Bürgermeiſter Giers⸗ 
berg zu Falkenber 


Im Lohnitzer Walde wird vom 
neuen Jahre ab, trockenes und breit⸗ 
ſcheitiges Buchen-Leib⸗ Holz in halben 
Klaftern nach preuß. Maaß und Inhalt 
aufgeſtellt mit herabgeſetzten Preiſen 
im Walde per 4 . 20 H, nach Ra: 
tibor franco geliefert mit 5. 212 Ir 
verkauft. Beſtellungen auf Holz können 
der ſchnelleren Einlieferung wegen im 
Gaſthauſe des Herrn Jaſchke abge⸗ 
geben werden. . 


Ratibor den 2. Januar 1842. 


Bekanntmachung. 

Da ich das in Katſcher, am Rin⸗ 
ge gelegene, ehemals Polkoſche, jetzt 
Neiß er ſche Gaſthaus für meine Rech⸗ 
nung übernommen habe, ſo bitte ich 
um geneigten Zuſpruch, indem ich die 
reellſte und prompteſte Bedienung ver 
ſpreche. 

Katſcher den 5. Januar 1842. 


Joſeph Lubowski. 
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Ueberſicht 
der in der ſtädtiſchen Kranken = Anftalt zu Ratibor vom 1. Januar bis Ende December 1841, ohne Unterſchied der 
Religion und des Geſchlechts, aufgenommenen und verpflegten Kranken, ſo wie derer außerhalb der Anſtalt ärztlich 
behandelten, und für Rechnung des Inſtituts mit Heilmitteln verſehenen leidenden Perſonen. 


Hainiſch an Abzehrung, ö 
3. die Ortsarme unverehl. 8 ohanna Neuberger 
am Nervenfieber 


Es verbleiben mithin am Schluße des Jahres 


1841 noch in Kur begriffen : 5 


dem Königreiche Sachſen 
= gertogtbon Braunfchweig 
2 


önigr. Baiern 


2 Zahl der 
Am Schluße des Jahres 1840 verblieben in der N Nach den verſchiedenen Ländern und Provinzen: 

Anſtalt 8 . . Aus Oberſchleſien = = B 761 
aufgenommen und in der Anſtalt ſelbſt verpflegt ⸗Niederſchleſien - : = 26 
wurden 5 . der Grafſchaft Glatz = Pr z 1 
außerhalb der Anſtalt wurden ärztlich behandelt „Mark Brandenburg = . 5 9 
und mit Heilmitteln verſehen . aus. Pommern = = 8 1 
im Ganzen =. Oft: und Weſtpreußen 2 a 3 
Von dieſen - dem G. H. Polen = z - 2 
ſind geneſen und wurden geheilt entlaſſen 1 „ Herzogthum Sachſen = : 9 
es ſtarben Ä 7 5 = Weſtphalen s = a 2 
und zwar: * Oeſterr. Schleſien 5 = 7 21 
1. die Magd Jo ſepha Börfel am Nervenſieber, - Biene 5 b 2 . ı9 
2. der Ortsarme Schuhmachermeiſter Auguſt Siebenbürgen 8 5 e 2 
s s 6 
* 3 

4 . 
= 3 
* 2 


= = = Polen 
Hamburg = 


“wa 
uw 


an u un unn 
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Unter der Zahl vorfiehender Kranken befanden ſich: 
778 Katholiken, n 
84 Evangeliſche, 


874 
Die in der Anſtalt ſelbſt aufgenommenen und darin 
behandelten 301 Kranken haben durch ö 


12° Suben; 5571 Tage 
dem Stande nach: Wartung und Verpflegung genoſſen, und haben ſich mithin 
328 Handwerks ⸗Geſellen, f täglich mehr als 
446 Dienſtboten, 8 15 Kranke e 
5 Handwerks⸗Lehrlinge, Kin der Anftalt befunden, welchen die außerhalb des Kran⸗ 
69 Ortsarme, Jkenhauſes ärztlich behandelten und mit Heilmitteln verſehenen 
26 fremde Kranke. hürfsbedürftigen Perſonen noch hinzu zu rechnen find. 


Wie wohlthätig das Inſtitut wirkt geht aus obiger Zuſammenſtellung zur Genüge hervor, unerwähnt kann jedoch 
nicht gelaſſen werden, daß unter obigen 301 im Inſtitut behandelten Kranken, ſich eine große Menge an anſteckenden 
und eckelhaften Uebeln leidende Kranke befanden, die ohne Aufnahme in dieſe Heilanſtalt in den Familien viel Unheil 
hätten anrichten können. Die Anſtalt bewährt ihre Nützlichkeit und Nothwendigkeit für das Publikum immer mehr, in 
demſelben Grade wachſen aber auch die Unterhaltungs-Koſten. Die Stadt-Commune leiſtet dazu bereits weit bedeutendere 
Zuſchülſſe, als geſetzlich erforderlich wäre, weshalb das Inſtitut den Mehrbedarf aus dem eigenthlimlichen, leider nur zu 
unbedeutenden Fonds decken muß. Daher empfehlen wir das Inſtitut beim Beginn des neuen Jahres ganz beſonders 
der Wohlthätigkeit und dem Wohlwollen eiler Menſchenfreunde und richten an dieſelben die ergebenſte Bitte: 

uns durch fernere Leiſtungen milder Gaben in den Stand zu ſetzen, den erhöhten Anforderungen an das In⸗ 
ſtitut, auch in der Folge zu entſprechen. Ratibor den 30. December 1841. 


Die Verwaltung des ſtädtiſchen Krankenhauſes. 


In meinem Hauſe auf dem Zbor Nr. 161 iſt der Mittelſtock beſtehend in 
4 Stuben, geräumiger Küche, nebſt Zubehör zu vermiethen und zum 1. April 
1842 zu beziehen. Ratibor den 30. Decb. 1841. Lüthge, Tiſchlermeiſter. 


Markt⸗ Preis der Stadt Ratibor 


In meinem am Ring gelegenen Haus 
iſt eine einzelne Stube, vorn heraus, 
zwei Treppen hoch, vom 1. April d. J. 
ab zu vermiethen. 


tibor den 3. Januar 1842. 
1 ornung. i i 
€ an Kin Weizen [Roggen | Gerſte | Erbſen Safer 
he rg bei hr hen 3 l. fal. pf. II. gt. et. at. al. et. | l. „. et IAI. Igl. rf. 
rrſchaft wird zum 1. Februar d. J. . 

geſucht und Möge ſich bei der Nebak⸗ Höchſter Preis 2 9— 112 ——27— 1/13] 6I— an 
tion dieſes Blattes unter Vorzeigung 1842. e N 
der erforderlichen Atteſte melden. Niedrigſter Preis [1250 6 1 7 624 19 ——18— 


